
Die Schüler der Kurt-Tucholsky-
Gesamtschule und der Gerd-
Jansen-Schule dürfen zu 
Recht stolz auf ihren Preis für 
Engagement und Courage 
sein. Und jetzt warten wir mit 
Spannung, dass die ersten vier 
Stolpersteine in die Erde gelegt 
werden. Nicht nur um zu sehen, 
wie schlicht und dennoch ein-
drucksvoll diese Form des 
Gedenkens sein kann. Sondern 
auch um mitzuerleben, ob auf 
Dauer etwas vom lebendigen 
Engagement übrig bleibt, mit 
dem viele hundert Krefelder ihre 
Stimme gegen das Vergessen 
und gegen das Leugnen abge-
geben haben. n     
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Gegen das Vergessen und das Leugnen 
Wolfgang Radau 

Jeder von uns ist schon einmal 
gestolpert. Darum kennt auch 
jeder die Möglichkeiten, die 
sich aus dem Stolpern ergeben 
können: Entweder man fasst nach 
kurzem Taumeln wieder Tritt, oder 
man verliert das Gleichgewicht 
und fällt hin. Das kann schmerz-
haft enden. 

Krefeld hat, um im Bild zu bleiben, 
in der Stolperstein-Debatte noch 
rechtzeitig sein Gleichgewicht 
zurückgefunden. Es wird dem-
nächst, wie an vielen anderen 
Orten schon längst, auch in dieser 
traditionell toleranten Stadt jene 
faustgroßen Pflastersteine geben, 
die nicht als Fußangeln in den 
Boden eingelassen werden, son-
dern zum nachdenklichen Inne-
halten einladen wollen: Hier, an 
dieser Stelle, ist ein Mensch hilflos 
aus der scheinbaren Geborgen-
heit seines Gemeinwesens geris-
sen, beraubt, gedemütigt und am 
Ende umgebracht worden. Und 
alles hatte, wie es die Machthaber 
vor sechs Jahrzehnten empfan-
den, „seine Ordnung“. 

Der Stolperstein, das kleine 
Denk-Mal für das ungeheuerliche 
Unrecht, das im Nationalsozialis-
mus auch in Krefeld an Juden und 
anderen Minderheiten begangen 
wurde. Der Weg zum Stolperstein 
war in Krefeld beschwerlicher 
als anderswo. Die ihn gegangen 
sind, haben unterwegs gelernt: 
die Schüler der Kurt-Tucholski-
Gesamtschule sowie der Gerd-
Jansen-Schule und ihre enga-
gierten Lehrer, die Vertreter der 
jüdischen Gemeinde Krefelds, die 
in den Rat der Samt- und Seiden-
stadt gewählten Volksvertreter. 

Es gab einiges zu lernen, im 
Laufe dieser Auseinandersetzung 
um das Gedenken und seine 
angemessene Form. Zum Bei-
spiel, wie mühsam es sein kann, 
Menschen zu bewegen, dass sie 
Partei ergreifen für eine als richtig 
erkannte Sache. Und wie unend-
lich zäh es sein kann, Menschen 
zu überzeugen, die Vergangenes 
nicht wahr haben wollen, nur weil 
die Vergangenheit so unsäglich 
unvorstellbar ist.  

Die wichtigste Erkenntnis der 
Stolperstein-Debatte von Krefeld 
ist diese: Monate lang hatten 
Menschen guten Willens nicht 
miteinander, sondern allenfalls 
übereinander gesprochen. Erst im 
Gespräch Auge in Auge sind sehr 
spät, gottlob aber nicht zu spät 
Argumente ausgetauscht, Miss-
verständnisse ausgeräumt und 
Verkrampfungen gelöst worden. 
Menschen, die miteinander reden, 
die den Anderen ausreden lassen, 
die zuhören können und beden-
ken wollen, finden am Ende auch 
erstaunlich schnell einen gemein-
samen Weg. So und nicht anders 
funktioniert Demokratie. 

Wolfgang  Radau 
ist Vorsitzender des Kuratoriums des 
Villa Merländer e.V.

Den Merländer-Brief und 
vieles mehr finden Sie 
im Internet unter      
www.villa-merlaender.de



Die Zusammenkunft des Kurato-
riums im vergangenen Oktober 
stand im Zeichen einer Bilanz  
nach fünf Jahren, des Wechsels 
im Vorsitz und – natürlich – der 
Erörterung aktueller Fragen.

Zum Beginn begrüßten Mechthild 
Staudenmaier, die Vereinsvorsit-
zende und ihr Vorgänger und Ini-
tiator des Kuratoriums, Dr. Eugen 
Gerritz, die Kuratorinnen und 
Kuratoren. Sie darauf hin, dass 
sich das Kuratorium in diesen 
ersten Jahren bewährt habe. Für-
sprache und Hilfe für den Verein 
seien vertraulich und problemlos 
möglich gewesen. 

Als Ergänzung zu den Berichten 
der Vereinsvorsitzenden und der 
Leiterin der NS-Dokumentati-
onsstelle, Dr. Schupetta, gab Dr. 
Gerritz die Nachricht weiter, dass 
die Familie des vor einiger Zeit 
verstorbenen Ernst Loewy dessen 
Bibliothek nach Krefeld geben 
wolle. Loewy, in Krefeld gebo-
ren, war als junger Mann ins Exil 
gezwungen worden. Nach dem 
Krieg kehrte er nach Deutschland 
zurück und beschäftigte sich als 
Literaturwissenschaftler mit der 
Exilliteratur. 
Johann Schwarz erklärte, dass die 
Jüdische Gemeinde die Annahme 
der Spende sehr begrüßen würde. 
Allgemein herrschte die Meinung 
vor, dass die Bibliothek unbe-
dingt nach Krefeld und in die Villa 
Merländer solle. 

Dies führte zur Frage nach dem 
Stand der Unterbringung der NS-
Dokumentationsstelle. Ergebnis 
der lebhaften Debatte war, dass 
die Kulturpolitiker hierzu ein inter-
fraktionelles Gespräch suchen 

sollten. Das Vorhaben eines 
gemeinsamen Besichtigungs-
terrmin in der Villa Merländer mit 
Herrn Fabel wurde ausdrücklich 
begrüßt und als dringlich angese-
hen.

Norbert Heinrichs erklärte dann, 
dass er sich wegen anderer, 
neuer Verpflichtungen innerhalb 
der Kirche aus dem Kuratorium 
zurückziehen müsse.  Mechthild 
Staudenmaier sprach ihm den 
Dank des Vereins für sein Enga-
gement aus. N.Heinrichs erwi-
derte, dass er gerne für den Villa 
Merländer e.V. tätig gewesen sei. 
Die diskussionsoffene Zusammen-
arbeit sehr unterschiedlicher Per-
sönlichkeiten in diesem Verein sei 
ein positives Beispiel für gelebte 
Toleranz.
Als seinen Nachfolger schlug 
er Wolfgang Radau vor. 
Da es keine weiteren Kandidatu-
ren gab, wurde Herr Radau als 
neuer Sprecher des Kuratoriums 
bestimmt. n
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Das Büro der
NS-Dokumentationsstelle 

im Stadtarchiv ist normalerweise 
montags  bis donnerstags von 
8.30 Uhr bis 12.00 Uhr zu errei-
chen. Burkhard Ostrowski - Tel.: 
86-2703.

Dr. Ingrid Schupetta ist dienstags 
regelmäßig in der Villa und dort 
auch über die Nummer des Anruf-
beantworters zu erreichen: Tel.: 
02151-50 35 53

Nachrichten können im Büro des 
Stadtarchivs hinterlassen werden 
(Claudia Blömer - Tel.: 86-2701), 
allerdings ist diese Stelle nur vor-
mittags besetzt. 
Ansonsten bitte das FAX 86-2710 
oder die Mail-Verbindung 
ingrid.schupetta@krefeld.de 
nutzen oder eben den Anrufbeant-
worter in der Villa Merländer 
Tel.: 50 35 53. 

Dem Kuratorium des Villa 
Merländer e.V. gehören an:

Petra Akpoyibo 
Aurel von Beckerath 
Petra Diederichs 
Wilfred Esser 
Dieter Friedrich 
Dr. Eugen Gerritz 
Horst Hannappel
Joachim Heitmann 
Peter Kaiser 
Burkhard Kamphausen 
Karin Meincke 
Wolfgang Radau 
Bernd Scheelen 
Johann Schwarz 
Thomas Visser

Treffen des Kuratoriums des Villa Merländer e.V. im Oktober 2005 

„Das Gremium hat sich bewährt.“
Wolfgang Radau folgt Norbert Heinrichs als Vorsitzender 

Museumstag 
in der Villa Merländer

Zum ersten Mal hatte auch die 
Villa Merländer am Internatio-
nalen Museumstag, in diesem 
Jahr am 21. Mai, geöffnet. 
Anlass war das  Motto „Museen 
und junge Besucher“, das die 
Pädagogen aus den Kunstmu-
seen und dem Museum Burg 
Linn zu einer ganz besonderen 
Aktion inspirierte. Sie boten 
eine Fahrradrallye an zu neun 
Stationen, die sich zwischen 
Innenstadt und Burg Linn auf-
reihten. Dabei galt es auch in 
der Villa Merländer ein Rätsel zu 
lösen. Die Förderer der Museen, 
der Villa Merländer e. V., das 
Haus der Seidenkultur, die Pax-
Christi-Gemeinde und der Bota-
nische Garten legten großzügig 
zusammen, so dass es auch 
schöne Eltern-Kind-Preise für 
die Gewinner gab.n



Die Jahreshauptversammlung 
des Villa Merländer e. V. wählte 
den bisherigen Vereinsvorstand 
auch für die kommenden zwei 
Jahre. 
Unter dem Vorsitz von Mecht-
hild Staudenmaier werden auch 
weiterhin Ingeborg Müllers, 
Wilfried Bovenkerk, Richard Geri-
cke, Bernd Mildebrath, Simone 
Römer, Götz Waninger, Anne-
marie Vössing und Dr. Ingrid 
Schupetta die Vereinsgeschicke 
lenken; für den aus persönlichen 
Gründen nicht mehr kandidieren-
den Krefelder GEW-Vorsitzenden 
Dirk Peterke rückte der Lehrer 
und Ratsherr Christoph Bönders 
in den Vorstand. 
Noch vor dem Eintritt in die 
Tagesordnung stand eine Lesung 
von Matthias Oelrich, der mit 
Texten u. a. von Berthold Brecht 
und Kurt Tucholsky die Vereins-
mitglieder auf eine Zeitreise in die 
1920er und 30er Jahre mitnahm. 
Die Vorhersagen der Dichter über 
den Weg in die politische Kata-
strophe verwundern heute durch 
ihre Hellsichtigkeit. 
Mechthild Staudenmaier 
bedankte sich bei den vielen 

Ehrenamtlerinnen und Freiwil-
ligen des Vereins, die immer 
wieder Sonderöffnungszeiten und 
die Präsenz des Vereins bei Ver-
anstaltungen wie dem Internatio-
nalen Museumstag ermöglichen. 

Nach dem Jahresrückblick der 
Vorsitzenden entstand eine hef-
tige Debatte um die Haltung des 
Vorstandes zu den sogenannten 
Stolpersteinen. Ein Teil der Mit-
glieder zeigte sich enttäuscht, 
dass sich der Vorstand nicht 
eindeutiger positioniert hatte, ein 
anderer lobte die Zurückhaltung 

in der diffizilen Situation zwischen 
der Ablehnung durch den Vor-
stand der Jüdischen Gemeinde 
und dem Engagement von Schü-
lergruppen. Allgemein wurde die 
Hoffnung geäußert, dass der 
gefundene Kompromiss nun auch 
bald und ohne neue Probleme 
umgesetzt werden kann. 
In der Jahresplanung steht die 
Erweiterung des Angebotes für 
Mitglieder und Interessenten 
ganz oben. Ein Schwerpunkt 
sollen Veranstaltungen mit 
Lyrik und Prosa des deutschen 
Expressionismus werden.n 
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Lebensgeschichten 
im Netz

Hinzuweisen ist auf ein neues 
gemeinsames Internet-Projekt der 
Gedenkstätten in Nordrhein-West-
falen. Mit Unterstützung der Lan-
deszentrale für politische Bildung 
wurden erste Fäden für ein beson-
deres Netz geknüpft, durch das 
ein personen- oder ortsbezogener 
Zugang zur Geschichte des 20. 
Jahrhunderts, insbesondere zur 
NS-Zeit, möglich werden soll.

In der Sammlung exemplarischer 
Biografien finden sich nicht nur 
Angaben über Opfer, sondern 
auch Geschichten von Mitläufern 
und Tätern des NS-Regimes. 

Das Ziel ist eine komplexe Darstel-
lungsform, die es trotzdem auch 
ohne Vorwissen möglich machen 
soll, die Funktionsweisen des Nati-
onalsozialismus zu verstehen.
Als Beispiel aus Krefeld wählte die 
Redaktion Richard Merländer aus. 
Die Adresse ist: 
www.lebensgeschichten.net

Im April 2005 beschloss die 
Bezirksvertretung Krefeld Mitte, 
den Verbindungsweg zwischen 
Westwall (Höhe Rathausbrun-
nen) und Hubertusstraße nach 
Rosine Frank zu benennen. 
Auf die Wohltäterin, an die auch 
die Bürgergemeinschaft Mitte mit 
ihrem Rosine Meyer-Haus erin-
nert, war im Jahre 2000 ein 
Aufsatz von Dr. Schupetta in der 
„Heimat“ eingegangen. 
Rosine Frank hatte nach ihrem 

Tod im Jahre 1902 das Vermö-
gen der jüdischen Familie Meyer 
der Stadt für eine Stiftung hinter-
lassen, mit der insbesondere in 
Not geratene Frauen unterstützt 
werden sollten. 
Das Stiftungsvermögen war 
allerdings in der Inflationszeit arg 
angegriffen, die Stiftung selbst 
1939 aufgelöst worden. In der 
NS-Zeit sollte nichts mehr an 
jüdische Stifter erinnern. 
Die Benennung im Jahre 2005 ist 

ein kleiner Teilerfolg im Bestre-
ben, auf die historische jüdische 
Stadtprominenz aufmerksam zu 
machen. Immer noch erinnert 
kein Straßenschild an den Rab-
biner Dr. Lion Ullmann (der den 
Koran ins Deutsche übersetzte), 
an den Rechtsanwalt Dr. Kurt 
Alexander (der sich überregional 
nicht nur für jüdische Belange 
einsetzte) und an Dr. Luise Leven 
(die eine der ersten promovierten 
Musikpädagoginnen war).n

Jahreshauptversammlung 2006 des Villa Merländer e. V. 

Vorstand für zwei weitere Jahre bestätigt 

Ein Weg für Rosine Frank
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In der letzten Ausgabe des 
„Merländer-Briefes“ berichteten wir 
über das Schicksal Alfred Wohl-
gemuths und seiner Frau Maria, 
die im Jahre 1942 in Berlin einer 
jüdischen Familie, Benno und Ruth 
Tawrigowski, Fluchthilfe geleistet 
hatten. Die Tawrigowskis liefen 
Gefahr, zusammen mit ihrer kleinen 
Tochter Gitta deportiert zu werden. 
Die Flucht scheiterte anscheinend, 
denn Alfred Wohlgemuth wurde 
im Februar 1943 verhaftet und im 
August 1944 zu einer dreimonati-
gen Gefängnisstrafe verurteilt. Das 
Schicksal der Familie Tawrigowski 
blieb für uns weitgehend ungeklärt, 
denn Alfred Wohlgemuths Witwe 
Maria, die uns im Sommer 1993 von 
der Hilfeleistung berichtete, hatte 
nie mehr etwas von ihnen gehört. 
Ein Eintrag im „Gedenkbuch Berlins 
der jüdischen Opfer des National-
sozialismus“ besagt lediglich, dass 
die gesamte Familie in Auschwitz 
verstorben sei.

Einige Jahre später lasen wir bei 
der Literaturrecherche zum Thema 
„Mischehen“ ein Werk der Berliner 
Autorin Vera Friedländer. In dem 
Buch mit dem Titel „Man kann nicht 
eine halbe Jüdin sein“ schildert Frau 
Friedländer, eine „Halbjüdin“, das 
Schicksal der Familie ihrer jüdischen 
Mutter. Ziemlich überrascht waren 
wir nun, als wir hier auf die Namen 
Benno, Ruth und Gitta Tawrigowski 
stießen. Durch Zufall hatten wir eine 
ergänzende Quelle der Geschichte 
gefunden, die uns Maria Wohlge-
muth erzählt hatte.

Benno Tawrigowski war ein Vetter 
von Vera Friedländers Mutter, die, 
obwohl mit einem Nichtjuden ver-
heiratet, noch engen Kontakt mit 
ihrer jüdischen Familie gehalten 
hatte. Frau Friedländer, die die 
damaligen Ereignisse in Berlin als 
Kind miterlebte, schreibt in ihrem 
Buch, dass Benno Tawrigowski und 

sein Bruder Herbert Ende 1942 
beschlossen, sich und ihre Fami-
lien in die Schweiz zu retten. Zum 
damaligen Zeitpunkt begannen 
die Behörden in Berlin, jüdische 
Familien aus ihren Wohnungen zu 
holen und zu deportieren. Benno 
und Herbert Tawrigowski reisten an 
den Rhein und erkundeten dort die 
Lage. Sie kamen überein, den Über-
tritt an der Grenzstation Lörrach zu 
versuchen, denn es liefen Gerüchte 
um, dass man dort noch ohne grö-
ßere Schwierigkeiten in die Schweiz 
gelangen konnte. Zurück in Berlin, 
machte man sich an die Reisevor-
bereitungen.

Da die Flucht natürlich mit großen 
Risiken verbunden war, stellte sich 
die Frage, was mit den Kindern der 
Familien geschehen sollte. Sowohl 
das Verbleiben in Berlin als auch 
die Mitnahme auf die Reise war 
gefährlich. Benno und Ruth Tawri-
gowski beschlossen, ihre Tochter 
Gitta bei ihrer Großmutter Berta 
Bethke, der Mutter Bennos und 
Herberts, zu lassen. Sie war eine 
Witwe, die in zweiter Ehe mit einem 
Nichtjuden verheiratet gewesen war. 
Gitta sollte als Kind einer ausge-
bombten Verwandten ausgegeben 
und bei Gefahr der nichtjüdischen 
Stieftochter übergeben werden. Als 
Vorsichtsmaßnahme wurde das 
Kind angehalten, nicht mehr „Oma“, 
sondern „Tante Berta“ zu sagen.
Herbert Tawrigowski und seine Frau 
Ella kamen überein, ihren kleinen 
Sohn auf die Reise mitzunehmen. 
Die Tochter Bella sollte in einem 
katholischen Kinderheim unterge-
bracht werden; die Nonnen, die das 
Kinderheim leiteten, hatten sich 
schon bereit erklärt, das Kind auf-
zunehmen. Schließlich konnte sich 
aber die Mutter von ihrer Tochter 
nicht trennen. Der Gedanke, dass 
sie in der Schweiz in Sicherheit 
wäre, Bella jedoch in Berlin weiter 
den Gefahren der Judenverfolgung 

ausgesetzt sei, war für sie unerträg-
lich.

Endlich war der Zeitpunkt für die 
geplante Flucht gekommen. Kurz 
vor Weihnachten 1942 reisten 
Benno und Ruth Tawrigowski mit 
der Bahn ab, vier Tage später 
folgten Herbert Tawrigowski und 
seine Familie. Man  hatte versucht, 
sich so gut als möglich zu tarnen. 
Ella Tawrigowski hatte ihre Haare 
blond gefärbt, dem kleinen Sohn 
waren die schwarzen Locken abra-
siert worden. Es war ausgemacht 
worden, sich auf der anderen Seite 
der Grenze zu treffen.

Für die zurückgebliebenen Fami-
lienmitglieder waren die Weih-
nachtstage von fast unerträglicher 
Spannung geprägt. War die Flucht 
geglückt? Um die Jahreswende 
lief dann plötzlich eine Nachricht 
um. Lörrach war eine Falle! Das 
Gerücht, man könne dort gefahrlos 
die Grenze passieren, war von den 
Nationalsozialisten selbst lanciert 
worden.
Was war nun aus den Flüchtlingen 
geworden? Hatten sie trotz allem 
den Nazi-Schergen entkommen 
können? 

Dass dies nicht der Fall war, 
wurde kurz danach zur traurigen 
Gewissheit. Bertha Bethke erfuhr 
über Umwege, dass ihre Schwie-
gertochter Ruth Tawrigowski im 
Berliner Polizeipräsidium festgehal-
ten wurde. Über verdeckte Kanäle 
gelang es Ruth in der folgenden 
Zeit, ihren Verwandten mehrere 
Nachrichten zukommen zu lassen. 
So erfuhr die Familie, dass sie und 
ihr Mann schon im Zug getrennt 
worden waren. Von Benno fehlte 
jede Spur. Ihre Tochter erwähnte 
sie in den Kassibern nicht. Anschei-
nend, so meinte sie, wussten die 
Behörden nichts von deren Exis-
tenz, und so sollte es auch bleiben.

Aus der Welt der „Unbesungenen Helden“: 

Der Fall Alfred Wohlgemuth, Teil 2
Burkhard Ostrowski und Reinhard Schippkus
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Kurze Zeit danach traf ein Brief ohne 
Absender ein, in dem Herbert Tawri-
gowski kurz mitteilte, dass er von 
seiner Familie auf dem Lörracher 
Bahnhof getrennt worden war. Alles 
sei dort voller SS gewesen. Er sei 
nun in Berlin.  Wie er sich hierher 
geflüchtet hatte blieb ungeklärt. Her-
bert nannte Ort und Zeit, wo und wann 
man ihn treffen könne. Als Vera Fried-
länders Vater sich zu dem angegebe-
nen Zeitpunkt am Treffpunkt einfand, 
kam niemand. Der Brief war die letzte 
Nachricht von Herbert Tawrigowski. 
Danach hat niemand mehr etwas von 
ihm gehört.

Noch bis in den Februar 1943, so Vera 
Friedländer, konnte Ruth Tawrigowski 
über Nachrichten, die im Briefkasten 
ihrer Schwiegermutter landeten, Kon-
takt mit ihrer Familie halten. So berich-
tete sie, dass sich auch ihre Schwä-
gerin Ella im Berliner Polizeipräsidium 
aufhalte. Kein Wort ließ sie über die 
Kinder verlauten.

Im Februar kam dann ein Kassiber 
mit der kurzen Mitteilung „In einer 
Woche gehe ich auf Transport“. Der 
Familie war klar, was dies bedeutete: 
die Deportation in den Osten. Zwei 
Tage vor Ablauf der genannten Frist 
klingelte es an der Wohnungstür ihrer 
Schwiegermutter Bertha Bethke. Zwei 
Polizisten fragten nach dem Kind 
Gitta Tawrigowski. Ihre Mutter, so wird 
von der Familie vermutet, wollte ihre 
letzte Reise nicht ohne ihr Kind antre-
ten. Auch von Benno, Ruth und Gitta 
Tawrigowski hat die Familie danach 
nichts mehr gehört.

Nachdem wir auf diese Weise den 
Hintergrund der Geschehnisse in 
Berlin erfahren hatten, versuchten wir 
natürlich Verbindung mit der Autorin, 
Vera Friedländer, aufzunehmen. Über 
den Verlag gelang dies schnell. Die 
Germanistikprofessorin leitete zum 
damaligen Zeitpunkt eine von ihr 
gegründete Schule zur Integration von 
Ausländerkindern in Berlin. Über die 
Hilfeleistung Alfred Wohlgemuths war 
ihr nichts bekannt. Dennoch zeigte 
sie sich natürlich an diesem Teil der 
Geschichte sehr interessiert und der 
Kontakt mit Maria Wohlgemuth war 

schnell hergestellt. Vera Friedländer 
kam dann im April 2000 nach Krefeld 
und berichtete in der Villa Merländer 
über das Schicksal ihrer Verwandten. 
Ein geplantes Treffen mit Maria Wohl-
gemuth kam nicht mehr zustande, 
Frau Wohlgemuth war kurz zuvor 
verstorben. Im September 2004 wurde 
Frau Friedländer noch einmal in die 
Villa Merländer eingeladen. Sie las 
aus ihrem neuesten Werk „Die Kinder 
von La Hille“. Das Buch handelt von 
einer Gruppe jüdischer Kinder, die 
unter abenteuerlichen Umständen in 
Südfrankreich den Holocaust überleb-
ten.

Die von Maria Wohlgemuth und Vera 
Friedländer geschilderten Ereignisse 
klärten das Schicksal der Familie 
Tawrigowski zunächst zu einem 
großen Teil. Im Zuge der Nachre-
cherche stießen wir jedoch auf einige 
Dokumente, die Unstimmigkeiten auf-
deckten. 

Ein relativ geringfügiges Problem ist 
die Frage der Mitgliedschaft Alfred 
Wohlgemuths in der NSDAP. In den 
uns vorliegenden Unterlagen der 
Staatsanwaltschaft findet sich der 
Vermerk vom 14.09.1944: „ Aus Reue 
Mitte vorigen Jahres aus der Partei 
ausgetreten.“ In der uns vom Bun-
desarchiv zugesandten Kopie der 
NSDAP-Mitgliederkarteikarte Alfred 
Wohlgemuths ist aber ein Austritt nicht 
vermerkt. Eigentlich müßte man davon 
ausgehen, dass ein wegen „Rassen-
schande“ verurteiltes Parteimitglied, 
wenn es denn nicht selbst austrat, auf 
jeden Fall aus der Partei ausgeschlos-
sen wurde. Es kann natürlich auch 
sein, dass im Laufe der Kriegswirren 
die Austrittserklärung überhaupt nicht 
den Empfänger erreichte oder nicht 
in der Karte vermerkt wurde. Dass so 
etwas damals durch die Folgen des 
Krieges durchaus alltäglich war, dafür 
spricht als Beispiel ein Schreiben der 
Staatsanwaltschaft an die Staatspo-
lizeileitstelle Berlin vom 24.04.1944, 
worin es heißt: „ In der Strafsache 
gegen Alfred Wohlgemuth [...] schwebt 
hier ein Verfahren wegen Rassen-
schande, Kriegswirtschaftsverbre-
chens, Mißbrauch von Ausweispapie-
ren usw. Nach der dortigen Mitteilung 

sind die Akten durch Feindeinwirkung 
vernichtet. Aus meinen Handakten 
ergeben sich keinerlei Anhaltspunkte 
zur Rekonstruktion der Akten. Ich 
bitte, Wohlgemuth eingehend zu ver-
nehmen, ohne ihm von vornherein von 
der Vernichtung der Akten Kenntnis zu 
geben,  und die evtl. weiteren Ermitt-
lungen nach dem Ergebnis durchzu-
führen.“ 
Die Mitgliederkartei der NSDAP als 
Grundlage für die Frage, ob und wann 
jemand Parteimitglied war, ist also als 
Quelle mit Vorsicht zu genießen.

Wesentlich bedeutender für uns war 
eine interne Mitteilung des jüdischen 
Krankenhauses in Berlin vom 27. 
April 1944, die sich ebenfalls in den 
Beständen des Bundesarchivs fand. 
In dieser Mitteilung  heißt es:  „Das 
Kind Gitta Tawrigowski ist am Diens-
tag, den 18.4.1944 dem Sammellager 
unterstellt worden.“ Nach Auflösung 
der Berliner jüdischen Gemeinde im 
Juni 1943 diente das jüdische Kran-
kenhaus als Anlaufstelle für die noch 
in Berlin lebenden Juden, vor allem 
aber als Sammelplatz für die Juden 
aus Berlin und anderen Reichsteilen 
vor ihrer Deportation in die Vernich-
tungslager. 
Einen weiteren Hinweis auf das spä-
tere Schicksal der Tawrigowskis erhiel-
ten wir vom Landesarchiv Berlin. Dort 
ist eine Karteikarte zur Familie Tawri-
gowski aus der Deportiertenkartei des 
ehemaligen Oberfinanzpräsidenten 
von Berlin-Brandenburg erhalten, der 
in der NS-Zeit für den Vermögensein-
zug von Bürgern jüdischer Herkunft 
zuständig war. Dieser Karteikarte lässt 
sich entnehmen, dass alle drei Fami-
lienmitglieder, Benno, Ruth und Gitta 
Tawrigowski, mit dem 51. Osttrans-
port vom 18.04.1944 nach Auschwitz 
deportiert wurden. Sie hatten die 
Nummern 1 bis 3 auf diesem Trans-
port erhalten.
Hiernach dürfte ziemlich sicher sein, 
dass die Tawrigowskis nicht 1943, wie 
Frau Friedländer meint, sondern 1944 
deportiert wurden. Da sie aber definitiv 
um die Jahreswende 1942/43 verhaf-
tet worden waren, stellt sich natürlich 
die Frage, wo sie in dem Zeitraum 

 Fortsetzung auf Seite 6
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Seit einem guten Jahr sind Sie nun als 
Nachfolgerin von Eugen Gerritz Vorsit-
zende des Vereins Villa Merländer. Was 
bedeutet für Sie diese Arbeit, was der 
Verein? 

Es geht beim Verein Villa 
Merländer und bei meinem Amt 
einerseits um die Unterstützung 
der Krefelder NS-Dokumenta-
tionstelle in ihrer Arbeit, aber 
auch um aktives Hineinwirken 
in die Gesellschaft von Seiten 
des Vereins. Gelegentlich heißt 
es ja, jetzt nach 50 Jahren 
müsse es auch mal gut sein 
mit dem Schuldbekenntnis und 
der ewigen Thematisierung 
dieser Zeit. Das ist nicht unsere 
Auffassung: Wir sehen uns in 
der geschichtlichen Pflicht, die 
Opfer dieser schrecklichen Zeit 
zu würdigen, unser politisches 
Gedächtnis zu pflegen, über 
Ursachen und Wirkungen aufzu-
klären. Wir wollen helfen, eine 

Gesellschaft zu sichern, die 
von den Werten des Humanis-
mus und der Toleranz bestimmt 
wird und sich ihrer Gefährdung 
bewusst ist. Vor allem wollen wir 
junge Menschen erreichen, die 
vielen, die im Schulunterricht 
nicht genug über den real exis-
tierenden Nationalsozialismus 
gehört haben. Erinnerungsarbeit 
kann dazu beitragen, menschen-
verachtenden Ideologien, die 
immer wieder in neuen Verpa-
ckungen auftreten, zu widerste-
hen. 

Aktuelle Themen und Ereignisse  spie-
len also auch eine Rolle? 

Tatsächlich verstehe ich es als 
unsere Aufgabe, dass wir uns 
immer wieder einmischen, wenn 
es darum geht, wie sich unsere 
Gesellschaft entwickeln soll. 
Gerade erleben wir zum Beispiel 
eine sich zuspitzende Integrati-

onsdebatte. Hier müssen auch 
wir dazu beitragen, Antworten zu 
finden, die unsere geschichtli-
chen Erfahrungen aufnehmen. 

Wenn Sie zurückblicken, welchen Weg 
hat der Verein seit seiner Gründung vor 
rund 15 Jahre genommen? 

Zunächst gab es (unter Rot-
Grün) eine sehr hoffnungsvolle 
Anfangsarbeit, das gilt auch für 
die Arbeit in der Villa selber. Die 
Arbeit des Vereins wurde von 
der politischen Mehrheit in Kre-
feld getragen und mit Sympathie 
begleitet. Als sich die Mehrheiten 
änderten, änderte sich auch das 
ein bisschen. Dann kam eine 
Zeit, in der das Haus gesichert 
werden musste, als Frau Schu-
petta ins Archiv kam und sehen 
musste, dass die Dokumenta-
tionsstelle zusammengehalten 
wurde. Durch die Wahl von 
Eugen Gerritz zum Vorsitzen-
den gelang es, von den alten 
Streitereien weg zu kommen, 
eine Bestandssicherung für die 
Dokumentationsstelle und eine 
Öffnung des Vereins zu errei-
chen. Seiner Persönlichkeit und 
seinem politischen Engagement 
ist es zu danken, dass die Doku-
mentationsstelle nun deutlich als 
gemeinsame Institution der Kre-
felder wahrgenommen wird. 

Dann sind Sie sind zufrieden mit der 
aktuellen Situation des Vereins? 

Zufrieden sind wir mit der positi-
ven Resonanz, die der Verein in 
der Öffentlichkeit erfährt. Offen 
ist derzeit aber die räumliche 
Situation der Dokumentations-
stelle. Da möchten wir schon, 

INTERVIEW

Der Villa Merländer e.V. heute 

Einmischen für eine humane, tolerante Gesellschaft   
Interview mit Mechthild Staudenmaier

von 1943 bis 1944 geblieben sind. 
In einem Gefängnis wegen ihrer 
versuchten Flucht? Dafür gibt es 
keinen Hinweis. Wenn sie jedoch 
in einem Lager in oder um Berlin 
untergebracht waren, bleibt rätsel-
haft, warum sie nicht direkt schon 
1943 deportiert worden sind. Joseph 
Goebbels als Gauleiter von Berlin 
hatte ja schon früh seinen Ehrgeiz 
daran gesetzt, die Reichshauptstadt 
“judenfrei“ zu machen. Deswegen 
wurden im ersten Halbjahr des 
Jahres 1943 fast alle noch in Berlin 
lebenden jüdischen Einwohner zum 
größten Teil in die Vernichtungslager 
deportiert. 
Anfang Juni 1943 waren nur noch 
6800 Juden in der Stadt, von 
ursprünglich 142 000 in Jahre 1910. 

Vera Friedländer konnte uns hier 
leider auch nicht weiterhelfen. Mög-
licherweise kann aber ein Hinweis 
von Maria Wohlgemuth  das Rätsel 
lösen. 
Sie meinte sich nämlich zu erin-
nern, dass Benno Tawrigowski bis 
zu seiner Flucht als Facharbeiter 
in einem Rüstungsbetrieb dienst-
verpflichtet war. Vielleicht wurde 
er nach seiner Verhaftung dann 
noch ein Jahr als Zwangsarbeiter 
irgendwo eingesetzt,  bis man ihn 
dann zusammen mit seiner Familie 
in den Tod schickte. Es bleibt aber 
ungewiss, wo seine Frau in dieser 
Zeit lebte. Schließlich muss man 
sich wohl eingestehen, dass diese 
Fragen letztendlich nicht geklärt 
werden können.n

Fortsetzung von Seite 5:  Der Fall Wohlgemuth.
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INTERVIEW

dass die Dokumentionsstelle und 
ihre Leiterin Dr. Schupetta ganz in 
die Villa zurückkehren. 
Deshalb ist auch die Umsiedlung 
des Kulturbüros nach Heeder II 
wichtig. Dies würde nicht nur die 
kulturelle Verwaltung an den Ort 
der kulturellen Aktivitäten bringen, 
sondern endlich auch die Zusam-
menführung der getrennten Teile 
der Dokumentationsstelle in der 
Villa ermöglichen. Die Doku-
mentationsstelle hätte bessere 
Arbeitsbedingungen, könnte die 
angebotene Bibliothek des ver-
storbenen R. Loewy aufnehmen 
und ihr Veranstaltungsangebot 
erweitern. 

Sie wollen das Veranstaltungsangebot 
erweitern. In welcher Weise? 

Es geht bei unserer Arbeit ja 
nicht um die Bewahrung von 
Kulturgütern in hehrer Abge-
schiedenheit. Es geht um Öff-
nung, um neue Lebendigkeit, um 
Angebote gerade für junge Leute, 
Veranstaltungen also, die über 
die sachliche Vermittlung von 
historischem Wissen hinausge-
hen und keine Berührungsangst 
vor so etwas wie „Unterhaltung“ 
haben. Das verspreche ich mir 
von dem „Begegnungszentrum 
Villa Merländer.“ Gelungene Bei-
spiele dafür haben wir ja erlebt, 
Veranstaltungen mit Musik, Mit-
machaktionen für Kinder, literari-
sche Lesungen. Wir wollen neue 
Mitglieder für den Verein gewin-
nen. Aber wir müssen natürlich 
auch für die bisherigen Mitglieder 
attraktiv bleiben, zum Beispiel 
durch besondere Veranstaltun-
gen. 

Hinter dem Namen „Villa Merländer“ 
stehen ja zwei „Institutionen“: die städ-
tische Dokumentationsstelle und der 
Förderverein. Wo sehen Sie dessen vor-
nehmliche  Aufgaben? 

Auf der einen Seite liegt unsere 
Aufgabe natürlich - das sagt 
schon der Name Förderverein - in 
der Unterstützung der Dokumen-
tationsstelle durch ehrenamtliche 
Arbeit und durch finanzielle Hilfen. 
Auf der anderen Seite wollen wir 
einen lebendigen Austausch mit 
der Bevölkerung, mit Schulen 
und gesellschaftlichen Gruppen 
pflegen. Hier hat sich ein reger 
kultureller Austausch mit anderen 
Vereinen und Institutionen etab-
liert: mit der jüdischen Gemeinde, 
der „Christlich-Jüdischen“, mit 
VHS, Theater, Musikschule. Auf 
den Punkt gebracht geht es für 
uns darum, Erinnerungen wach-
zuhalten und ihre Bedeutung für 
unsere Gesellschaft zu betonen. 

Welche Rolle spielt da der 27. Januar, 
der Tag der Auschwitzbefreiung? 

Der 27. Januar ist mittlerweile der 
zentrale Gedenktag geworden. 
Von großer Bedeutung ist dabei 
natürlich, dass der Termin in Kre-
feld wesentlich von den Schulen 
getragen wird. Diese Idee fand 
ich anfangs, muss ich zugeben, 
nicht so gut. Das sehe ich heute 
anders, weil sich so immer wieder 
neue Schülergruppen mit dem 
Thema intensiv auseinanderset-
zen. Der 27. Januar ist wirklich zu 
einem ganz wichtigen Termin in 
Krefeld geworden. Nun ist mit der 

Vorbereitung des Termins jeweils 
nur eine Schule befasst. Die Ver-
anstaltung bleibt dadurch leider 
noch zu separiert. Ich würde mir 
beispielsweise wünschen, dass 
wenigstens die Schülersprecher 
der Schulen, die schon mal einen 
Gedenktag durchgeführt haben, 
zu den Veranstaltungen eingela-
den werden. 

In den vergangenen Monaten hat es in 
der Stadt eine durchaus heftige Ausein-
andersetzung um das Verlegen von „Stol-
persteinen“ als Zeichen der Erinnerung 
gegeben? Was war da die Haltung des  
Vereins  V.M.?  

Wir haben als Vorstand, ich 
meine seit 1994, Kenntnis von 
dem Projekt Stolpersteine gehabt. 
Wir haben immer gesagt, dass 
wir das unterstützen, aber nicht 
forcieren wollen. Über Pressebe-
richte und an einzelnen Schulen 
hat sich dann eine eigenständige 
Initiative entwickelt. Das war sehr 
gut und hat viele Diskussionen 
ausgelöst. 
Auch im Vorstand des Vereins 
Villa Merländer hat es unter-
schiedliche Auffassungen gege-
ben. Die entsprachen dem, 
was auch in der Öffentlichkeit 
diskutiert wurde. Bei den Aus-
einandersetzungen der letzten 
Monate fand ich dann alle Bemü-
hungen wichtig, ideologische 
Züge herauszunehmen. Auch die 
Auseinandersetzungen innerhalb 
des Stadtrats waren wichtig. Ich 
fand es gut, dass eine Stadt, in 
deren Geschichte Religionsfrei-
heit und Toleranz eine so bedeu-
tende Rolle gespielt haben, sich 
schluss-endlich für die Verlegung 
von Stolpersteinen entschieden 
hat. Ich persönlich bedaure aller-
dings, dass man den Hausbesit-
zern so ein weites Mitsprache-
recht eingeräumt hat. Man muss 
sehen, ob das praktikabel ist. n

Zur Person:

 Auf der JHV 2005 wurde 
Mechthild Staudenmaier (60)  
zur Vorsitzenden des Villa 
Merländer e.V. gewählt.
Die ehemalige Bürgermeis-
terin der Stadt Krefeld ist 
Lehrererin am Berufskolleg 
Vera Beckers und Mitglied 
des Vereins  V.M. seit seiner 
Gründung.
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Montag, 7. August 2006, nur für Mit-
glieder des Club Shalom, Innenstadt 
Spuren jüdischen Lebens in Krefeld, 
Rundgang für den Club Shalom (mit 
Joachim Klupsch, Georg Opdenberg 
und Dr. Ingrid Schupetta), V.: Gesell-
schaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit (GcjZ)
Sonntag, 27. August 2006, 14 bis 17 
Uhr, Villa Merländer 
Allgemeine Öffnungszeit mit Besich-
tigung der Wandgemälde Heinrich 
Campendonks 
Dienstag, 5. September 2006, 16 bis 
18 Uhr, Villa Merländer 
Warum muss es immer wieder 
„Damals war es Friedrich“ sein“, 
Lehrerfortbildungsveranstaltung 
mit Dr. Ulrike Schrader, Leiterin der 
Alten Synagoge Wuppertal, V.: GcjZ; 
Schulreferat des Evangelischen 
Kirchenkreises Krefeld-Viesen, NS-
Dokumentationsstelle der Stadt Kre-
feld (Anmeldung Tel.: 862702) 
Sonntag, 10. September 2006, 11 bis 
17 Uhr, Villa Merländer 
Öffnungszeit zum Denkmaltag 
Donnerstag, 14. September 2006, 
19.30 Uhr Villa Merländer 
Dietrich Kuhlbrodt, Deutsches Film-
wunder. Nazis immer besser, Vortrag 
mit Beispielen, 
V.: Geschichtswerkstatt Krefeld e.V. 
Donnerstag, 14. September 2006, 
19.30 Uhr, VHS 
Claudia Dantschke, Antisemitismus 
in islamischen Bewegungen, V.: GcjZ 
und VHS 
Sonntag, 24. September 2006, 14 bis 
17 Uhr, Villa Merländer 

Allgemeine Öffnungszeit mit Besich-
tigung der Wandgemälde Heinrich 
Campendonks 
Donnerstag, 19. Oktober 2006, 18 
Uhr bis 22 Uhr, VHS 
Prof. Dr. Angela Schwarz, 
Geschichtskino: Urteil von Nürnberg 
Sonntag, 24. Oktober 2006, 14 bis 17 
Uhr, Villa Merländer 
Allgemeine Öffnungszeit mit Besich-
tigung der Wandgemälde Heinrich 
Campendonks  
Dienstag, 7. November 2006, 19.30 
Uhr, Villa Merländer 
Dr. Ricarda Dick, Else Lasker-Schü-
ler, Leben und Werk 
Vortrag

Donnerstag, 9. November 2006, 18 
Uhr, Platz an der Alten Synagoge 
Gedenken der Jüdischen Gemeinde 
zum Novemberpogrom
Donnerstag, 16. November 2006, 
19.30 Uhr, Villa Merländer (nicht 
VHS!) 
Dr. Ingrid Schupetta und Andreas 
Weinhold, Stolpersteine in Krefeld 
- Chronologie eines Gedenkens im 
Widerspruch, Vortrag mit Aussprache 
Dienstag, 21. November 2006, 20 
Uhr Stadttheater 
Dr. Ingrid Schupetta, Krefelder in 
Auschwitz 
Vortrag mit Lebensbildern 
Sonntag, 24. November 2006, 14 bis 
17 Uhr, Villa Merländer 
Allgemeine Öffnungszeit mit Besich-
tigung der Wandgemälde Heinrich 
Campendonks 
Donnerstag, 7. Dezember 2006, 
19.30 Uhr, Villa Merländer 
Gunnar Decker, Gottfried Benn - eine 
auch politische Biographie 
Vortrag 
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Das VHS-Programm finden Sie 
auch unter www.krefeld.de, 

die Veranstaltungen der 
Gesellschaft für christlich-

jüdische Zusammenarbeit unter 
www.gcjz-krefeld.de;

Infos zum Villa Merländer e.V.
unter www.villa-merlaender.de

Unter dem Motto  „Jugend für Demo-
kratie und Toleranz“ ndet derzeit 
ein Projekt in der Regio Maas/Rhein, 
namentlich in den Städten Geldern, 
Venlo und Krefeld statt. In Krefeld 
wurde es mit einer Ausstellung in der 
Buchhandlung Habel gestartet. Dort 
war im März/April eine Wanderaus-
stellung über Anne Frank zu sehen, 
die im Wortsinne umrahmt wurde von 
der Dokumentenausstellung Aktion 3. 
Prof. Wolfgang Dreßen sicherte mit 
seiner Präsentation dieser Aktion 
den öffentlichen Zugang zu Akten der 
Obernanzdirektion Köln, die die Ent-
eignung der Juden zum Inhalt haben. 
Weil im Juli 1942 die letzten Vertreter 
der Krefelder Gemeinde deportiert 
worden waren, wurden Grundstücks-
verkäufe über die „Zentralstelle“ in 
Köln abgewickelt. 
Die entsprechenden Dokumente 
waren ausgestellt, aber nur für Kun-

dige zu nden.
Bei der Eröffnung sprach neben 
Oberbürgermeister Kathstede und 
Prof Dresen auch Kurt Goldstein, 
ehemaliger Häftling im Konzentrati-
onslager Auschwitz. Das Rahmenpro-
gramm bot eine ganze Reihe interes-
santer Veranstaltungen. Besonders 
hervorzuheben ist ein Projekt von 
Jugendlichen aus dem Jugendzent-
rum Fischeln, die mit großem Enga-
gement das Zimmer der Anne Frank 
nachgebaut hatten und auch selber 
vorstellten.
Die NS-Dokumentationsstelle betei-
ligte sich mit Vorträgen über die 
Krefelder Gestapo und über das Kon-
zentrations- und Vernichtungslager 
Auschwitz. Annegret Hols bereitet das 
Thema Rassismus / Antisemitismus  
am Beispiel einer Krefelder Familie so 
auf, dass das Material im Schulunter-
reicht benutzt werden kann.n

Jugend für Demokratie und Toleranz


